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Predigt am Michaelis-Feste, 
den 39. September 1860, 

zur Aeier 
der 

»or 13V Jahren geschehenen Unterwerfung Nevals 
unter den russischen Seester. 

^ o b e  d e n  H e r r n ,  m e i n e  S e e l e ,  u n d  w a s  i n  m i r  
i s t ,  s e i n e  n  h e i l i g e n  N a m e  n !  L o b e  d e n  H e r r n ,  m e i n e  
S e e l e ,  u n d  v e r g i ß  n i c h t ,  w a s  E r  d i r  G u t e s  g e -
t h a n ;  d e r  d i r  a l l e  d e i n e  S ü n d e n  v e r g i e b t  u n d  
h e i l e t  a l l e  d e i n e  G e b r e c h e n ;  d e r  d e i n  L e b e n  v o m  
V e r d e r b e n  e r l ö s t ;  d e r  d i c h  k r ö n e t  m i t  G n a d e  u n d  
Barmherzigkeit. Amen. 

Psalm 8Z, 9—16. Höre, mein Volk, ich will unter dir 
zeugen; Israel, du sollst mich hören, — daß unter dir kein 
andrer Gott sei, und dn keinen sremdeu Gott anbetest. — 
Ich bin der Herr, dein Gott, der dich ans Egyptenland 
gesühret hat. Thue deinen Mnnd weit aus; laß mich ihn 
süllen. — Aber mein Volk gehorchet nicht meiner Stimme 
und Israel will meiu nicht. — So habe ich sie gelassen 
in ihres Herzens Dünkel, daß sie wandeln nach ihrem Rathe. 
— Wollte mein Volk mir gehorsam sein und Israel auf 
meiuen Wegen gehen, — so wollte ich ihre Feinde bald 
dämpfen und meine Hand über ihre Widerwärtigen wenden, 
— und die den Herrn baffen, müßten an ilnn fehlen; ihre 
Zeit aber würde ewiglich währen. 

H ö r e ,  m e i n  V o l k ,  i c k  w i l l  u n t e r  d i r  z e u g e n ;  
du sollst mich hören! Hundert und fünfzig Jahre lang, 
versammelte Mitchristen, Haider Herr, unser Gott, zu uns, die 
wir ja auch zu seinem geistigen Israel gehören, so gesprochen. 
Zwar hat Er sich nie nnbezeugt gelasseil unter seinem Volke, 
auch nicht vor den hundert und fünfzig Iahren, an deren 
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Ende wir jetzt gelangt sind; aber daß Er sich mit besonders 
viel Gnade und Barmherzigkeit unter uns bezeugt und kund 
gethan hat, in den anderthalb Jahrhunderten, die seit dem 
Michaelistage des Jahres 1710 verflossen sind, das ist's, wor-
berwir uns heute freuen; das ist's, was uns heute hieher gezo­
gen hat in's Gotteshaus, um dem Herrn, unsrem G otte, die 
Opfer des Lobes und Dankes darzubringen, und damit zu 
bezeugen, daß unter uns kein andrer Gott sei, als nur Er, 
und daß wir keinen fremden Gott anbeten. Vor dieser uu-
serer Jubelfreude an dem heutigen Tage tritt selbst das kirch­
liche Fest zurück, oder nimmt vielmehr nur eine andre Ge­
stalt an, da ja anch das Miäiaelis-Fest nur ein Danksest ist 
für den Schutz, welchen Gott uns durch seine heiligen Engel 
gewährt. Und so sind wir denn hier versammelt, um zu hören: 

Was Gott der Herr von uns verlangt an dem 
henti'M Jubeltage. 

Weil ihr es hören wolltet, ihr Väter uusrer Stadt, und 
ihr alle, theure Mitbürger, seid ihr in festlicher Ordnung hieher­
gezogen. So höret es denn mit gesammeltem Geiste, nicht, 
d a m i t  i h r  e t w a s  N e u e s  v e r n ä h m e t ,  s o n d e r n  d a m i t  d a s ,  w a s  
eure Herzen heute ohnehin beweget, und woran ihr hier nur 
erinnert zu werdeil br ancht, in euch Gelübde erwecke, wie 
sie sich heute für ench als Christeu geziemen. Gott der Herr 
verlangt aber, und das zeige euch das Wort dieses Stün'c-
leins—Er verlangt von uns am heutigen Tage vor Allem zwei­
e r l e i  :  1 )  w i  r  s o  l !  e n  d e n k e  n  d a  r a n ,  w a  s  E r  u n s  G  U t e s  
g e t h a n  u n d  2 )  w i r  s o l l e n  I h m  d a r n a c h  G e l ü b d e  
darbringen für dieZukunft. Dabei verweile unsre Fest-
Betrachtung. 

Nun Herr, Du rufst uns heute dringender, als an vielen 
andern Tagen zu: Du sollst hören. Oeffne Du uns selbst 
Herz und Ohren, daß wir hören, recht hören, auf daß der 
Jubel des heutigen Tages in unsrer Stadt nicht fruchtlos 
verhalle, sondern uus zum Segen werde für alle Zukunft. 
Heilige uns, heiliger Gott, in Deiner Wahrheit: Dein Wort 
ist die Wahrheit. Amen. 



I. 

D a s  E i n e ,  w a s  G o t t  d e r  H e r r  v o n  u n s  v e r l a n g t  a m  
h e u t i g e n  J u b e l t a g e  i s t  d a s :  w i r  s o l l e n  d e n k e n  d a r a n ,  
w a s  E r  u n s  G u t e s  g e t h a n .  

Ihr zweifelt selbst nicht, geliebte Mitchristen, daß der Gott, 
der uns diesen Jubeltag geschenkt hat, das als erstes Dankes­
opfer von uns erwartet. Den bösen Buben, die nicht danken, 
wird's nicht wohl gehen, hat ein weiser Mann des alten 
Bundes gesagt (Sir. 12, 3). Und mit Recht! Denen, die 
nicht danken wollen, hat Er gedrohet mit Zorn und Strafe. 
Danken aber heißt, denken daran, von wo uns das Gute, 
das wir genossen haben und genießen, gekommen ist. Ueber 
nichts klagt der Herr schmerzlicher im Alten Buude, als darüber, 
daß Israel seiu und seiner Wohlthalen vergesse. Und auch in 
nnsrem heutigeil Texte spricht Er zum alten Israel: I ch 
b i n  d e r  H e r r ,  d e i n  G o t t ,  d e r  d i c h  a u s  A e g h p t e n -
land ge führ et hat; daran denke, das vergiß nickt, und 
d a n n  t h n e  d e i n e n  M u n d  a u f ,  l a ß  m i c h  i h n  f ü l l e n ;  
dann will ich gern mit neuen Segnungen dich überschütten, 
daß dein Mund voll Lobes und Preises meines heiligen Na­
mens werden soll. Aber auch im heutigem Text hören wir 
I h n  k l a g e n :  M  e  i  n  V  o  l  k  g  e  h  o  r  c h  e t  n i c h t  m e i n e r  
Stimme und Israel will mein nicht!— Nein, 
Mitchristen, ein solches undankbares Volk wollen nur nnsrem 
Gott nicht sein. Vor fünfzig Jahren wollte unsre Stadt 
dem Herrn nach der Sitte des alten Israel einen Denkstein 
setzen und legte feierlich den Grund dazu. Es ist damals 
uicht ausgeführt, vielleicht auch weil man einsah, daß ein 
steinernes Denkmal überflüssig ist, wo ein geistiges Denkmal 
im Herzeil ist und dieses dem geistigen Israel, einer Christen-
Gemeinde, mehr gezieme. Wollen wir denn heute de.m Herrn 
solch eilten geistigen Denkstein setzen und gedenken der reichen 
Segnungen, welche Er anderthalb Jahrhunderte hindurch über 
uns ausgeschüttet hat. 

Und da ist wohl das Nächste, woran dieser Festtag uns 
e r i n n e r t :  d e r  F r i e d e ,  m i t  w e l c h e m  E r  u n s  u n u u -
ter b r o ch en gesegnet hat. Ja! Friede! Wo gäbe es unter 
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allen irdischen Gütern ein höheres Gut, als dieses? Was sichert 
mehr den äußern Wohlstand einer Stadt, was gewährt einer Stadt 
mehr Zeit und Raum und Mittel, auch in geistiger EntWickelung 
fortzuschreiten, als der Friede, wenn Gottes Gnade ihn auf die 
Dauer schenkt? Wo die Brandfackel des Krieges leuchtet, wo der 
Feind vor den Thoren steht und Alle, die der Stadt Wohl 
durch Arbeit und Fleiß fördern sollten, zum Schwerdt und 
zur Schlacht ruft, wo Raub und Plünderung das sauer er­
worbene Eigenthum vernichten, wo feurige Geschosse über die 
Häuser fliegen und hier tödten und dort zünden, den Reichen 
zum Armen und den Armen zum Hungersterbenden machen 
— kann es da ein Gedeihen, ein glückliches Leben geben? 
O sie stehen euch noch zu sehr im lebendigen Gedächtnisse, 
die Schrecken des Krieges, nicht als wenn sie schon über euch 
gekommen wären, fondern wie sie euch nur erst vor wenigen 
Jahren droheten, als daß ihr nicht Gott loben und preisen solltet 
für die 150 Jahre, in deueu kein Krieg unfre Stadt hat berüh­
r e n  d ü r f e n .  Z u  I s r a e l  s p r a c h  d o r t  G o t t :  I c h  b i n  d e r  
H e r r  d e i n  G o t t ,  d e r  d i c h  a u s  A e g y p t e n l a n d  
geführet hat. Aber kaum war die Knechtschaft Israels 
in Aegypten trauriger, als der Zustand unsres Landes in 
den alten Zeiten. Schon der fortwährende Wechsel der 
Herrscher, bald des Ritterordens, der leider mehr mit dem 
Schwerdte, als mit Lehre das Christenthum unter dem Land­
volke verbreitete und dadurch den Grund zu immer sich wie­
derholenden Empörungen desselben legte, bald des Dänen, 
bald des Schweden, brachte immer neue Kriege und mit 
ihnen neue Verwüstungen von Stadt nnd Land hervor, wozu 
noch der mächtige Nachbar kam, der fast jährliche Raubzüge 
mit damals noch beinahe ganz wilden Horden in's Land machte: 
leset nur die von einem Prediger unsrer Stadt aufgesetzte 
Chronik jener Zeiten; es ist eine Geschichte voll Elend und 
Jammer, und nnsre Stadt steht in derselben schier da, wie 
das ohne Rast gejagte Wild, dem kaum ein Augenblick der 
Ruhe gegönnt wird, und fast auf jedem Blatte findet ihr 
Gransen erregende Schilderungen von den Folgen der Kriege, 
unter denen sie zu leiden hatte, von Pest und Hungersnot!), 
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wozu nicht selten noch innere Entzweiungen kamen, bei 
welchem Allem denn Handel und Gewerbe nur auf kurze Zeit 
zu schwacher Blüthe gelangten, um bald darauf wieder zer­
stört zu werden. Wie ganz anders ist das geworden seit 
dem Tage, da unsre Stadt sich vor dem russischen Scepter 
beugte. Sie that es mit schwerem Herzen und nach helden­
mütigem Widerstande, gezwungen dazu wieder durch Hunger 
und Pest; denn deutscher Treue wird es immer schwer, den 
Herrscher zu wechseln, zumal da der, den sie zuletzt hatte, 
mit ihr eines Glaubens war, und nur erst, als ihr die hei­
ligste Zusicherung der Erhaltung ihres lutherischen Glaubens 
gegeben war, den sie für ihr höchstes Gut achtete. Aber — 
wie schwer ihr auch dieser Schritt ward — sie hat doch bald 
erkeuueu müssen und muß noch heute, wenn sie auf ihre 
Geschichte seit jenem Tage zurückblickt, mit Dank erkennen, 
daß es Gottes weise und gnädige Fügung war, unter die 
sie sich beugen mußte. Denn seit dem Frieden, den sie 
damals schloß — hat auch ein Feind unser Land und 
unsre Stadt verwüsten dürfen? Haben unsre Eltern und 
wir nicht fortwährend Rnbe gehabt unter dem Schutze des 
mächtigen Reiches, das mit den Flügeln seines Doppeladlers 
auch uns schirmte? Höchstens durch die Beisteuer zu in der 
Ferne geführten Kriegen haben wir zeitweise zu leiden ge­
habt ; sonst aber haben wir von Jahr zu Jahr, nur biswei­
len erschreckt durch Kriegeslärm, der aber doch das Schwerdt 
uicht in unsre Mitte brachte, im reichsten Maße die Seg­
nungen des Friedens genossen. Dafür, Mitbürger, dafür 
haben wir heute Gott dem Herrn zu danken, der auch an 
u n s  g e t h a n ,  w a s  E r  g e s a g t  h a t :  D a d u m i c h i u d e r  
Noth anriefst, hals ich dir aus. (Pf. 81, 8.) 

Ihm gebührt unser Jubel-Dank sodann für die Herr­
s c h e r ,  d i e  E r  u n s  i n  d i e s e n  a n d e r t h a l b  J a h r ­
hunderten gab. Zwar wo das Gotteswort verkündigt 
werden soll, da geziemt es sich nicht, sich in die weltliche 
Geschichte zu vertiefen und Menschen zu preisen; aber wo 
Gott uns durch Menschen Gutes gethau, da siud doch solche 
Menschen auch Gottes Werkzeuge, und in sofern dürfen wir 
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auch sie nicht vergessen, wie auch Israel nicht des Moses 
vergessen sollte, durch den Gott es ans Aegyptenland geführt 
hatte, und mit Recht noch Jahrhunderte hindurch seine Kö­
nige David und Salomo pries. Und so sollen denn auch 
wir mit Dank gegen Gott gedenken jenes großen Mannes, 
durch dessen gewaltige Herrschergaben Rußland wie mit einem 
Schlage sich unter die entscheidenden Mächte Europa's stellte 
und in den Stand gesetzt wurde, allen Ländern, die sich ihm 
unterwarfen und auch dem unsrigen, Schutz zu gewähren, 
und der mit diesen seinen Herrschergaben auch zuerst Ord­
nung in die verwirrten Zustände uusres Landes und nnsrer 
Stadt brachte, und zudem noch unsre Dankbarkeit dadurch 
in Anspruch nimmt, daß er die Privilegien, deren wir uns 
erfreuen und durch die so manches thenre Gut uns gesichert 
ist, für sich und seine Nachkommen bestätigte, wie denn auch 
unsrer Stadt mauche bleibende Zeichen davon geworden sind, 
daß er ihrer immer mit besondrem Wohlwollen gedachte. 
Wir sollen in dankbarem Gedächtnisse bewahren jene 
große Frau, die unser ganzer Welttheil verehrte wegen 
ihrer Weisheit und Milde, die auch uns so manches segens­
reiche Gesetz gab. Und bedarf es bei euch noch der Anprei­
sung jenes Herrschers, der mit Recht der Geseguete genannt 
wird, weil Gott der Herr ihm so wunderbar half aus den 
größten Gefahren, und der auch unser« Ostseeprovinzen die 
ganze Fülle seines liebreichen Herzens zuwandte und in sei­
nem frommen Sinne jedes Unrecht schenete ? Tragt ihr nicht 
selbst noch in dankbarem Andenken den Herrscher, der uusrer 
Stadt, ein Versprechenseines Vorgängers erfüllend, dieses schöne 
Gotteshaus aufbauete, nachdem der Blitz es zerstört hatte, der 
an gebrochenem Herzen starb, weil er es nicht ertragen konnte, 
die feindliche Macht in den Gränzen seines Reiches zu sehen, 
der aber vorher mit seiner starken Hand die Empörungen 
niederhielt, die in andern Ländern wühlten und den die Nach­
welt mit dem Namen des Gerechten schmücken wird? Und 
schlagen nicht unser Aller Herzen von dankbarer Liebe zu dein 
Erben seines Thrones, nnserm gegenwärtigen Herrscher, der 
mit dem Namen seines Vaterbruders auch dessen mildes und 
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freundliches Herz geerbt hat, und der uns schon so viele Be­
weise davon gegeben hat, daß sein ganzes Sinueu und Wir­
ken darauf geht, eine neue und bessere Zeit für sein großes 
Reich anzubahnen uud daß auch das Wohl uusrer Provinzen 
bis in die untersten Klassen ihrer Bewohner hinab seine Herr­
schergedanken beschäftiget? So laßt uns denn mit freudigem Her­
zen heute auch dem Herrn, nnsrem Gott, unsern Dank dar­
bringen für die Herrscher, die Er uns gegeben. 

Und damit verbinde sich endlich noch der tiesgefühlte 
D a n k  f ü r  d i e  F r e i h e i t  d e s  G l a u b e n s ,  d i e  
uusrer Kirche gewährt ward. Zwei Dinge hat 
jedes Volk, die ihm die heiligsten Güter sind; das sind seine 
Sprache und sein Glaube. Sobald die angetastet werden, 
sobald man ihm die nehmen will, da muß es sich unglücklich 
fühlen; da muß es seufzen zum Himmel, daß ihm Hülfe von 
oben werde. Sobald es gegen diese heiligsten Güter selbst 
gleichgültig wird, da hat es sich selbst verloren gegeben und 
verdient die Verachtung, der es dann auch gewiß nicht ent­
gehen wird. Wie hat es unsre Kirche in so manchen andern 
Staaten und Ländern erfahren müssen, daß nichts schwerer 
zu ertragen ist, als Gewalt, die man dem Glauben anthut, 
und wo ein wahrhaft deutsches Herz schlägt, da wird es auch 
immer am dankbarsten dort sein, wo ihm die Freiheit seines 
Gwubeus gesichert bleibt. Uud auch in dieser Hinsicht, — 
wie Vieles haben wir da zu daukeu dem Herrscherhause, 
welchem nun scholl seit anderthalb Jahrhunderten unser Schick­
sal vom Herrn anvertraut ist. Noch ist Keiner, der seinen 
Glauben unter uns bekennen wollte, darin gestört worden; 
noch hat Keiner um seines Glaubens willen irgend eine Zu­
rücksetzung erfahren; in den höchsten Ehrenstellen unfres 
Reiches haben wir immer auch Männer unsres Glaubens 
gesehen, haben es sogar wahrnehmen können an manchem Bei­
spiele, daß je offener sie ihren Glauben bekannten und je 
treuer sie sich zu ihrer Kirche hielten, sie auch um so «lehr 
geachtet waren und sich des Vertrauens ihrer Herrscher er­
freuen konnten, weil diese es wohl einsahen, daß nichts be­
denklicher an einem Menschen ist, als Gleichgültigkeit gegen 
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seinen Glauben und seine Kirche. Noch ist nicht eines un­
serer Gotteshäuser geschlossen, sondern an jedem Sonntage 
haben unsre Kirchenglocken uns rufen können zu unsern Got­
tesdiensten. Schwierig zwar mag bisweilen die Stellung 
unsrer Kirche gegenüber eiuer bevorzugten gewesen sein; aber 
bedenken wir, daß dadurch auch die Stellung unsrer Herrscher 
zu unsrer Kirche schwierig war und so viele beengende Rück­
sichten verlangte, so müßten wir sehr undankbar sein, wenn 
wir nicht um so freudiger den Schutz anerkennen wollten, 
der uns trotzdem immer zu Theil geworden ist. Dem Fana­
tismus, wo er sich regen wollte, siud immer Gränzen gesetzt 
worden; über Gewissenszwang hat sich Niemand zu beklagen 
gehabt; wo nur unsre Glaubensgenossen sich nicht selbst und 
freiwillig den Lockungen zur Untreue gegen ihre Kirche Hin­
gaben, da sind nie gegen sie Zwangsmaßregeln, wie sie in 
andern Ländern, die zu deu gebildetsten gerechnet werden, 
vorgekommen siud, angewendet worden. Unsre Regenten ha­
ben sich immerden Ruhm der Toleranz gegen Andersgläubige 
als den schönsten Edelstein in ihrer Kaiserkrone bewahrt. Auch 
unser Kirchengesetz, welches so manchen Uebelständen in un­
srer Kirche abhalf, verdanken wir dem Willen des Herrschers, 
unter welchen! es zu Stande kam. In die innern Angele­
genheiten unsrer Kirche haben wirkeinen hemmenden Eingriff 
zu bedauern gehabt. Der EntWickelung unserer kirchlichen 
Zustände ist kein Hinderniß in den Weg gelegt worden; viel­
mehr gefördert ist sie durch die Gründung der Universität in 
unsern Provinzen, die einen wesentlich protestantischen Cha­
rakter an sich trägt, wie ja auch das lutherische Gotteshaus, 
welches sich unmittelbar an ihren Hörsälen erhebt, uns be­
weiset. Darum gewiß! auch für die Freiheit des Glau­
bens, die unsrer Kirche gewährt ward, sind wir dem Herrn, 
unserm Gott, Lob und Preis schuldig; auch in Beziehung 
auf sie verlangt Er von uns an dem heutigen Jubeltage mit 
Recht: wir sollen denken daran, was Er uns Gutes gethan! 

Ii. 

Wir sollen denken daran! Aber warum und wozu? — 
Ohne Zweifel darum und deshalb, und das ist das Andre, 
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was Gott der Herr von uns heute verlangt, damit wir 
d a r n a c h ,  w a s  E r  u n s  G u t e s  g e t h a n ,  I h m  G e ­
l ü b d e  d a r b r i n g e n  f ü r  d i e  Z u k u n f t .  

Nein! Noch einmal, Mitchristen, wir wollen nicht jenem 
V o l k e  g l e i c h e n ,  ü b e r  w e l c h e s  E r  k l a g e n  m u ß t e :  M e i n  V o l k  
g e h o r c h e t  n i c h t  m e i n e r  S t i m m e  u n d  I s r a e l  
will mein nicht! Wollten wir jenem Volke gleichen, 
welches nichts gelobte, wenn sein Gott es segnete, oder wenn 
es etwas gelobte, seine Gelübde sogleich wieder vergaß, so 
müßte ja auch uns trefseu, was der Herr in unserm Texte 
ü b e r  d a s s e l b e  a u s s p r a c h :  s o  h a b e  i c h  s i e  g e l a s s e n  i n  
i h r e r  H e r z e n  D  ü  n  k e  l ,  d  a  ß  s  i e  w  a  n  d  e  l  n  n  a  c h  
ihrem Rathe — und wir wissen, wohin Israel dadurch 
gekommen ist, daß der Herr es gelassen hat in seines Her­
zens Dünkel; welches Elend es dadurch über sich gebracht 
hat, daß es seine Gelübde vergaß und fremde Götter anbe­
tete. Wollen wir daher lieber hören und auf uns anwenden, 
was der Herr nach unserm Texte lockend und verheißend zum 
V o l k e  I s r a e l  s p r a c h :  W o l l t e  m e i n  V o l k  m i r  g e h o r s a m  
s e i n  u n d  I  f r a e l  a u s  m e i n e n W e g e n  g e h e n ,  s o  w o l l t e  
i c h  i h r e  F e i n d e  b a l d  d ä m p f e n  u n d  m e i n e  H a n d  
ü b e r  i h r e  W i d e r w ä r t i g e n  w e n d e n ,  u n d  d i e  
d e n  H e r r n  h a s s e n ,  m ü s s e n  a n  i h n :  f e h l e n ;  
ihre Zeit aber würde ewiglich währen. Nun, 
an Feinden deutschen Wesens, an Solchen, denen deut­
scher Sinn und deutsche Sitte widerwärtig sind, mag es, da 
diese in so mancher Hinsicht abweichend sind von andren 
Volkes Wesen, Sinn und Sitte, nicht fehlen und soll es 
auch, wie man sagt, nicht fehlen. Soll nun Gott der Herr 
die Feinde dämpfen und zum Schweigen bringen und seine 
Hand über die, die uns widerwärtig sind, wenden, daß sie 
mit ihren Anklagen zu Schanden werden, und wollen wir, 
daß unsre Zeit währe und deutscher Sinn und deutsche Sitte 
nicht untergehe — wir wissen es, was wir dann zu thun 
haben. Gott selbst hat es auch uns gesagt mit dem Worte, 
d a s  E r  z n  I s r a e l  s p r a c h :  W o l l t e  m e i n  V o l k  m i r  g e ­
h o r s a m  s e i n  u n d  I s r a e l  m e i n e  W e g e  g e h e n !  


